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In jedem Buch von mir ist ein graues


Kaninchen im Text versteckt.


Suche das graue Kaninchen.







Kapitel 1.


Der Sarg ihrer Eltern war dicht mit Erde bedeckt. Auf ihrem grauen, kalten Grabstein stand eingraviert: Theodor & Susanna Morris. Geburtsdatum, Sterbedatum und ein Hinweis darauf, dass sie liebende Eltern waren. Das waren sie.


Mindy wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und legte zwei rote Rosen auf das mit Blumen und Kränzen bedeckte Grab. Jetzt musste sie ihre Eltern endgültig verlassen, denn ihre nächsten Verwandten, Tante Greta und Onkel Toby, lebten in Kenda Town. Neue Schule, aber keine Sicht auf die Rocky Mountains. Was wollte man schon in Ost-Montana? Wenigstens der Yellowstone River würde mit ihr fließen und ein bisschen Halt geben.


Die Zeit vor Halloween begann. Sie liebte es, aber dieses Mal würde es anders sein. Vor einem Jahr hatte eine Schulfreundin sie eingeladen, die durch ihre mexikanischen Wurzeln den Dia de los Muertos mit ihrer Familie feierte. Die Art, wie sie den Tod zelebrierten, die Ahnen ehrten, gefiel Mindy gut. Der Altar war mit alten Fotos, Pan de Muerto, einem traditionellen Gebäck, Calaveras de Dulce, sogenannte Zuckerschädel, Tequila, Kerzen sowie unzähligen Cempasúchil Blumen verziert. Sie besiegten den Tod, in dem sie nicht trauerten, sich nicht allein fühlten, sondern glaubten, dass alle an diesem Tag wiederkamen.


Aber dieses Jahr würde Mindy keine Geister verjagen, sich nicht verkleiden, den Tod nicht besiegen. Sie würde die Ahnen nicht einladen, mit ihr zu feiern und nicht für sie kochen. Es war nicht ihre Tradition, sie war so nicht aufgewachsen. Hier, in ihrer Heimatstadt Lane City, trug man normalerweise schwarz, sah betreten zu Boden und warf Erde auf den Sarg.


Ein kalter Windstoß schlug ihr ins Gesicht, ihre versiegten Tränen fühlten sich eisig an. Ihr Blick hob sich und haftete an einem Mann einige Meter von ihr entfernt. Er stand kerzengerade in schwarzem Hemd, Krawatte und Anzug vor einem Grab. Es schien so, als starrte er schon eine Weile in ihre Richtung. Sein Blick durchdrang sie, ein Frösteln schüttelte ihre Glieder. Sie drehte sich unsicher um, aber sie standen allein auf dem Friedhof. Mindy erwiderte seinen Blick. Wie eine unsichtbare Schnur, die sich um ihren Hals schlang, schien er sie zu sich zu ziehen. Lächelte er? Seine Erscheinung machte sie nervös. Das Schwarz seiner Kleidung hob seine blasse Haut hervor, die nur durch die dunklen Augenbrauen unterbrochen wurde und in eine Glatze überging. Seine Blässe erinnerte sie an den Schnee, der wie jedes Jahr bald fallen würde. Ein Mundwinkel war hochgezogen, die Hände ineinander vor dem Körper verschränkt. Angemessen für diesen Ort. Unangemessen sie so anzusehen. Die unsichtbare Schnur zog sie unwillentlich zu ihm, sie machte einen Schritt vorwärts.


»Mindy?!«, rief Tante Greta vom Eingangstor, das ein zerschneidendes Quietschen von sich gab, hinüber. Ruckartig drehte sie sich zu ihrer Tante um, die sie streng zu sich winkte. »Komm endlich, wir haben eine lange Fahrt vor uns.« Ihr ruppiger Ton war für Mindy ungewohnt, Onkel Toby war ihr von den beiden immer lieber gewesen. Dabei hatte sie noch nie viel Zeit mit oder bei ihnen verbracht, aber seine Stimme war nicht von Strenge durchzogen. Nie.


Als sie zu dem Mann in Schwarz zurückblickte, war er bereits am Gehen. Sie fasste sich an den Hals, als wäre tatsächlich eine Schnur darum gewickelt gewesen. Langsam verschwand der Druck. Verwundert schaute sie ihm hinterher, bis er ganz im dichter werdenden Nebel verschwand. Anschließend eilte sie zum Parkplatz, wo ihre Verwandten auf sie warteten.
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Onkel Toby schaufelte den Schnee aus der Einfahrt. Mindy beobachtete ihn vom Fenster aus, während sie in ihrem Rührei herumstocherte.


»Iss dein Frühstück. In der Schulkantine gibt es nichts Anständiges. ›Bio‹ ist für die garantiert ein Fremdwort. Ich pack dir sicherheitshalber einen Apfel ein.«


»Okay«, gab Mindy kleinlaut zurück, auf ihr Rührei starrend.


»Kind, ich weiß es ist keine einfache Zeit, aber wir sorgen für dich und abgesehen vom Essen, hat die Kenda High School einen passablen Ruf. Obwohl ich langsam bezweifle, dass du da jemals ankommst, wenn Toby weiter so langsam schaufelt.« Ihr schmaler Mund bildete einen Strich. Mit den Händen überprüfte sie ihre streng hochgesteckten braunen Haare, stampfte zur Tür und schrie hinaus: »Herr im Himmel, Toby! Beeil dich! Willst du, dass das Kind an ihrem ersten Tag gleich die Zuspätkommerin wird?«


Sie wohnten am Ende der Stadt, zu Fuß dauerte es eine halbe Stunde zur Bushaltestelle, weshalb Toby sie fuhr. Sie schwang sich ihren grauen Rucksack um und erntete einen prüfenden Blick von Tante Greta, die ihre Fingerspitzen sanft auf Mindys Schultern legte. Im Gesicht ihrer Tante erkannte sie, dass sie etwas über ihre Kleidung sagen wollte, sich aber verkniff. Mindy empfand Dankbarkeit darüber, keine Diskussion über ihren Kleidungsstil führen zu müssen. Sie hatte auch schon vor der Beerdigung nicht besonders farbenfrohe Kleidung getragen. Tante Greta zog ihre braune Strickjacke vor der Brust enger zusammen und wünschte Mindy einen schönen Tag.


Onkel Toby drehte, kurz nachdem der Motor seines Pickups laut aufbrummte, das Radio an. Es war ihr ganz recht, denn sie wollte sich nicht unterhalten, sondern nur den Tag überstehen.


»Oh, hörst du, Johnny Cash! Toller Song.« Mindy nickte ihm zu und er lächelte sie sanftmütig an, als hätte er die Freundlichkeit von Tante Greta gestohlen und allein in sich vereint. Ein warmes, ehrliches Lächeln.


Toby zog die Bremse. Sie hielten vor einem kantigen Gebäudekomplex aus rotem Backstein. Clean und schnörkellos. Der Schnee war überall durch Schuhabdrücke gestempelt.


»Der erste Schultag ist immer aufregend, aber ich hoffe, du kommst zurecht heute. Lass dich nicht ärgern, Kleines.«


»Danke, wird schon werden«, sagte sie und lächelte ihn mit gespielter Zuversicht an. Schüler, eingepackt in Parkas und Schals, streiften ihren Weg. Tief durchatmen.


In den Schulfluren dröhnten die unterschiedlichsten Stimmen, hier und da knallte ein Spind zu. Aus ihrem Willkommensbrief versuchte Mindy den Standort des Sekretariats herauszulesen, als sie mit einem größeren Jungen zusammenstieß.


»Sorry, ich hab ... ich hab dich nicht gesehen.«


»Offensichtlich Sleeping Beauty. Wollte dich noch kein Prinz wachküssen, Blondie?«


Es wirkte für sie nicht wie ein Kompliment. Mindy zog die Schultern hoch, sie umklammerte fest ihren Block.


»Ich ... äh.«


»Mensch Chris, lass den Quatsch. Du machst ihr Angst!«, neckte ihn sein etwas kleinerer Freund mit der zerrissenen Jeansjacke. Seine abwehrende Geste ließ Chris sich wieder seinem Spind zuwenden. »Hey, bist du neu? Du siehst so verloren aus.«


»Ja, ja ... das bin ich. Ich suche das Sekretariat. Ich sollte mich da heute melden.«


»Kein Problem, du gehst gerade aus, bis zum Ende des Flurs, dann links und am Ende sind die ganzen wichtigen Türen. Ich bin übrigens Ryan.«


»Danke, das ist echt nett. Ich bin Mindy Morris.«


»Freut mich Mindy, dann wünsche ich dir ’nen guten Start hier. Lass dich bloß nicht von den ganzen Blödmännern hier ärgern.« Er zwinkerte ihr zu und schob seinen Freund Chris vorwärts zum Klassenzimmer.


Ryans Wegbeschreibung half ihr, pünktlich alle Unterlagen und Bücher zu erhalten. Das Spindschloss in der einen Hand, den Stundenplan in der anderen, suchte Mindy den Klassenraum von Mr. Pierce auf, der ihre erste Geschichtsstunde unterrichten würde.


Wie alle Neuen wurde auch sie mit peinlicher Aufmerksamkeit den anderen als neue Schülerin der Kenda High School vorgestellt. Natürlich folgte der Augenscan von ihren Haaren bis zu den schwarz-weißen Chucks. Diese urteilenden Blicke verursachten Übelkeit in ihr. Was ihr bis zum Mittag in der Kantine den Hunger verdarb. Aber Tante Greta hatte nicht zu viel versprochen. Das Essen war undefinierbar geformt und roch nach Hundefutter. Auch auf ihren Apfel hatte sie keinen Appetit. Übelkeit und Schmerzen im Unterleib machten sich breit, Speichel sammelte sich in ihrem Mund. Sie vermisste ihre alte Schule, ihre Eltern. Konnte man noch unglücklicher sein, fragte sie sich.


Sie räumte das Tablett weg und verließ die Kantine, die Schmerzen im Unterleib breiteten sich großflächig aus. Gestern hatte sie zu allem Überfluss noch ihre Periode bekommen. Die ersten beiden Tage fühlten sich oft unangenehm an. Ihr blieb noch Zeit, die könnte sie auch auf Toilette verbringen. Es würde ja doch niemanden interessieren, wo sie sich aufhielt.


Zwei Mädchen kamen ihr entgegen, als sie die Tür zur Mädchentoilette öffnete. Durch ihre aufgeregte Unterhaltung hatten sie Mindy nicht einmal registriert. Sie schloss die Kabinentür, setzte sich, las die mit Edding geschriebenen Kritzeleien auf der Tür. Johnathan Riles ist ein Arschloch, gleich darunter: Sandra Kuning ist ’ne miese Bitch. Ihr Unterleib krampfte. Sie entfernte den Tampon und kramte in ihrem Rucksack nach einem neuen.


Plötzlich hörte sie Schritte, ohne dass die Tür zur Mädchentoilette aufgegangen war. Sie war sich sicher, dass sie sich allein im Raum befand, nachdem die zwei Mädchen an ihr vorbeigegangen waren. Kräftige Schritte, selbstbewusst, in ihre Richtung kommend. Das Mädchen musste genau vor ihrer Kabine stehen, sie beugte sich nach vorne. Schwarze Anzugschuhe, große Schuhe. Männerschuhe? Warum ist hier ein Kerl? Hat der sich verlaufen? Und warum stand er vor ihrer Tür? Sie traute sich nicht, etwas zu sagen. Er hob den Fuß und schritt durch die Tür.


Was zur…?! Wie konnte er durch die Tür gehen?! Unmöglich! Wie ein Geist spazierte er einfach durch die geschlossene Tür und stand in ihrer Kabine, direkt vor ihr. Es ist soweit, ich bin verrückt. Nicht nur, dass sie nicht glaubte, was gerade passiert war, sie erinnerte sich an dieses Gesicht. Der in Schwarz gekleidete Mann vom Friedhof stand vor ihr. Kein Ton kam aus ihr heraus, obwohl ihr nach schreien war. Sie zog ihre Strumpfhose höher.


»Nicht. Du brauchst dich nicht zu schämen, Mindy.«


»Woher kennen Sie meinen Namen? Sind Sie real?«, ihre Stimme zitterte und brach am Ende des Satzes ab.


»Ziemlich real würde ich meinen. Du bist nicht verrückt, falls du das denkst. Ich kenne dich Mindy Morris, die ihre Eltern verloren hat und sich am liebsten auch verlieren würde. Habe ich recht?« Sie schwieg. »Du brauchst keine Angst haben, ich tue dir nichts. Nein, ich werde dir sogar helfen. Steh auf.« Er behielt die Hände in den Taschen, seine Mimik blieb entspannt. Seine Glatze war überzogen mit Haarstoppeln, so dunkel wie seine Augenbrauen. Seine blauen Augen fixierten sie. Mindy stand von der Toilette auf. Warum tat sie das? Ihr Körper war wie geführt, fast willenlos. Wie von außen beobachtete sie sich selbst. Sie wollte Strumpfhose und Rock hochziehen.


»Nein. Zieh sie aus. Zieh die Schuhe, die Unterwäsche, die Strumpfhose und jeglichen Schmuck aus. Du brauchst dich nicht schämen.«


»Aber ich ...«


»Ich weiß. Blut ist nichts Schlimmes.« Trotz ihrer Angst wollte sie tun, was er sagte. Die Kleidungsstücke, die sie ausziehen sollte, legte sie auf den Toilettendeckel. Anschließend sah sie ihn fragend an, als würde sie auf die nächsten Befehle warten. Seine Nähe kam ihr auf unheimliche Art vertraut vor, angenehm, befremdlich. Der Mann in Schwarz legte seine weißen Hände auf ihre Schultern und drehte Mindy mit dem Rücken zur Tür hin. Ein warmes Kitzeln lief an ihrem Bein hinunter. Es war ihr peinlich, sie hoffte, er würde es nicht sehen.


»Hab keine Angst Mindy. Du hast Schmerzen, ich weiß. Ich lindere deine Schmerzen. Vertrau mir.«


»Wer sind Sie?«


»Ich bin dein Vertrauter, dein Freund, jemand, der dich tröstet, dir hilft und deine Schmerzen lindert.«


»Warum?«


»Weil du etwas Besonderes bist.«


Er fasste behutsam unter ihren knielangen Rock, griff in die Kniekehlen, hob sie hoch, sodass sich ihr Rücken an die Kabinentür presste.


»Hab keine Angst, ich werde dir nicht wehtun. Danach wird es dir besser gehen. Leg deine Arme dicht um meinen Hals und schließ die Augen«, flüsterte er. Sie tat, was er sagte, umarmte ihn fest. Er war warm, alles an ihm fühlte sich angenehm warm an. Sein Becken drückte ihre Beine auseinander, aber sie hörte nicht, wie er seinen Gürtel öffnete oder wie die Hose hinunterfiel. Wärme durchschoss ihren Schoß. Etwas drang in sie. Sie hatte noch nie mit einem Jungen oder gar einem Mann geschlafen, fühlte es sich so an?


Er bewegte sein Becken, das spürte sie. Blut floss an ihr hinunter, gefühlt eine ganze Menge. Ihr Körper wurde komplett durchgewärmt, wie eine Heizdecke, die sie umschlang. Es roch eigenartig verbrannt. Sie umarmte ihn fester, fühlte Glück, Geborgenheit. Einige ihrer Freundinnen hatten gesagt, das erste Mal würde wehtun, aber es tat nicht weh. Nichts tat mehr weh. Wie spät war es, wie viel Zeit war vergangen? Sie hatte kein Gefühl mehr dafür. Langsam wurde ihr kälter.


»Öffne die Augen.«


Als Mindy die Augen öffnete, saß sie allein in der Kabine. Sie trug Slip, Schuhe und Strumpfhose. Auf dem Boden vor ihren Füßen erstreckte sich eine Blutlache, sie erschrak über die große Pfütze. War das ihr Blut? Aufwischen, ich muss es aufwischen! Sie griff nach dem Toilettenpapier, doch als sie das Blut aufwischen wollte, war es verschwunden. Hatte sie sich das alles nur eingebildet? Gab es diesen Mann überhaupt?


Das Plätschern des Wasserhahns, den sie aufdrehte, um sich Wasser ins Gesicht zu spritzen, blieb das einzige Geräusch im Raum. Ein Blick auf ihr Smartphone verriet ihr, dass nur fünf Minuten vergangen waren.


Eingebildet, ich muss es mir eingebildet haben. Sie betrachtete ihr Spiegelbild und stellte fest, dass sie fast so blass wie der Mann wirkte. Ihre Knie wurden weich und wackelig. Ihr Gesicht im Spiegel verschwamm. Schwarz. Alles wurde schwarz.










Kapitel 2.


Schritte. Weiß. Als Mindy die Augen öffnete, blendete sie das kalte Weiß der Decke über ihr, was durch die Neonleuchte entstand. Neben sich hörte sie sanfte Schritte. Ein leichter Geruch von Desinfektionsmittel kitzelte ihre Nase.


»Liebes, du bist ja wach, wie schön. Wie geht es dir? Ich habe deine Familie angerufen, sie sind bald hier«, sagte die Schulkrankenschwester mit einer so wohlklingenden Stimme, mit der sie hätte alles schönreden können, selbst, wenn Mindy Knochen aus dem Bein geragt hätten.


»Was ist passiert? Wie bin ich hier hergekommen?«, sie setzte sich auf.


»Eine Schülerin hat dich ohnmächtig auf der Mädchentoilette gefunden. Zum Glück bist du so gefallen, dass du nur ein paar Blessuren bekommen wirst, aber ihr solltet nochmal zum Arzt.« Mindy zog ihre Ärmel hoch und tastete ihre Ellenbogen ab. Ja, eindeutig, spürbare blaue Flecken.


»Wer war das Mädchen? Ich möchte mich bei ihr bedanken.«


»Erstmal bleibst du hier, Liebes, bis deine Verwandten kommen.« Sie streichelte ihr über die Schulter. »Das Mädchen, das dich gefunden hat, heißt Ruby Sawyer.« Mindy bemerkte ein zartes Ziehen am Nacken, fasste dorthin und griff an ein langes Lederband um ihren Hals, an dem ein rotweißer Edelstein hing.


»Wo habe ich diese Kette her?«, fragte sie und berührte den glatt geschliffenen Stein, der tropfenförmig an dem Lederband hing. Die Schulschwester zuckte mit den Schultern.


»Das kann ich dir nicht genau sagen, Liebes. Aber ich vermute von Ruby, sie trägt oft solche Steine. Warum sie dir jedoch einen umgehängt hat, weiß ich nicht. Sie geht in die elfte Klasse. Vielleicht kannst du sie selbst fragen.«


»Ich gehe auch in die Elfte.«


»Das habe ich mir fast gedacht. Na, dann wird es dir nicht schwerfallen, sie zu finden, wenn du wieder gesund bist. Hast du heute eventuell zu wenig getrunken?«, sie schaute die Schülerin prüfend an und bat sie, mit ihren Augen dem Stift zu folgen, den sie ihr vors Gesicht hielt. »Vorhin warst du noch sehr blass, jetzt siehst du schon rosiger aus. Lass am besten trotzdem deine Eisenwerte prüfen.«


Es ging ihr wieder besser, nicht wie auf der Mädchentoilette, als gefühlt Säcke voller Steine sie zu Boden zu ziehen schienen. Als der Mann in Schwarz mit ihr ... was auch immer er mit ihr getan hatte. Ihre Wangen pulsierten. Es klopfte an der Glastür. Eine zerzauste, aufgescheuchte Tante Greta kam mit Onkel Toby im Schlepptau herein.
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Seit einer halben Stunde starrte Mindy auf das schlichte Hemlocktannen-Regal, gegenüber von ihrem Bett. Tief in das Kissen gebettet, zählte sie die Schulbücher, um herauszufinden wie viele ihrer Bücher mit Schule oder ihrem Hobby, dem Backen, zu tun hatten. Drei größere Bücher waren mit köstlichen Bildern von Torten, Muffins, Keksen und anderem Gebäck gespickt. Aus ihnen schauten kleine neongelbe Merkzettel. Das Holzregal war unverschnörkelt, geradlinig so wie die ganze Einrichtung ihrer Tante.


Es war ihr altes Büro, das sie für Mindy renoviert und im dezenten Beige gestrichen hatten. Ein einfaches, aber bequemes Holzbett, bei dem Tante Greta besonders auf die gute Bettwäsche geachtet hatte, denn »guter Schlaf ist aller Tätigkeit Anfang«, pflegte sie zu sagen. Am Fenster stand ein zweitüriger Kleiderschrank mit einer Spiegelfront auf der linken Holzzür. Den Schreibtisch hatte Tante Greta ebenfalls für ihre Nichte eingerichtet. Das Papier lag bei ihrem Einzug so mittig auf dem Tisch, dass Mindy glaubte, ihre Tante hatte den Abstand links und rechts davon abgemessen. Bleistifte, Radierer, Locher, Büroklammern, alles bekam seinen Platz, nichts wurde vermischt. Der Füller lag sogar links vom Papier, dabei hatte Mindy nicht erwähnt, dass sie Linkshänderin war. Sie selbst stellte noch einen schwarzen Bilderrahmen mit einem Foto ihrer Eltern dazu. Onkel Toby hingegen hing unter dem Bücherregal ein Katzenposter auf.


»Er weiß gar nicht, ob du Katzen magst oder lieber ein anderes Tier, aber ich konnte ihn nicht davon abbringen es aufzuhängen«, wetterte ihre Tante über ihn, als sie ihr das Zimmer zeigten.


»Jeder mag doch Katzen. Außerdem ist es nur ein Poster, wir können auch ein anderes hinhängen, wenn es ihr nicht gefällt«, antwortete er seiner Frau. Mindy bedankte sich bei ihnen, sie mochte Katzen, auch wenn ihre Lieblingstiere Otter waren. Aber sie brauchte kein Poster davon, denn es fühlte sich nicht nach ihrem Zimmer an. Könnte es das jemals sein?


Am Abend, als sie sie aus der Schulkrankenstation abgeholt hatten, stand Tante Greta in ihrer Zimmertür, versteckte etwas hinter ihrem Rücken, brachte es aber nicht über sich, es ihr zu zeigen. Woraufhin sie Onkel Toby damit beauftragte. Er setzte sich mit einem Teddybären in der Hand, dessen Fell schon ausgeblichen und fransig war, an ihr Bett, kratzte sich am Nacken, bevor er endlich etwas sagte.


»Der gehörte deiner Mum. Greta hat ihn aufgehoben und dachte, vielleicht fühlst du dich mit ihm heimischer? Ich weiß, das wird dauern, vielleicht wird es auch nie so sein. Aber wir werden immer für dich da sein.«


Mindys Augen bekamen einen glasigen Schein und sie dankte ihrem Onkel mit einer Umarmung. Vertieft in die Knopfaugen des Teddys, als würden diese all die Erinnerungen an ihre Mutter beherbergen, bemerkte sie ein schmales Halsband, rosa mit kleinen gleichfarbigen Perlen. Behutsam strich sie über die Häkelarbeit. Ein Blick auf ihr eigenes Armband, das aus schwarzem Garn mit kupfernen Perlen und einem kleinen schwarzen Knopf als Verschluss bestand, ließ sie vermuten, dass ihre Mutter schon als junges Mädchen gern gehäkelt hatte.


»Weißt du, das Häkeln hat deine Mum von deiner Tante gelernt. Sie hatte sich damals ein Armband für ihren Teddy gewünscht, damit jeder wusste, dass er zu ihr gehört. Aber da die Pfoten so klein waren, hatte Greta ihr ein Halsband für ihn gehäkelt. Dann sagte sie zu ihr:›Wenn ich mal ein Kind habe, dann häkel ich ihm auch so was Schönes‹. Greta hat mir diese Geschichte so oft erzählt, stetig mit einem Glitzern in den Augen. Wie ich sehe, hat deine Mum ihr Versprechen eingehalten«, sagte er mit einem Blick auf ihren linken Arm. Mindy überkam eine Woge der Trauer und Liebe. Sie erinnerte sich daran, wie ihre Mum ihr seit ihrem sechsten Lebensjahr jedes Jahr ein Armband häkelte. Dabei durfte sie sich immer die Farbe aussuchen. Tatsächlich hatte sie damals zu ihr gesagt »Damit jeder weiß, dass du zu mir gehörst, mein kleiner Bär.«


Später beim Abendbrot drückte sie aus dem Nichts ihre Tante, die zwar kurz erschrak, aber wortlos über Mindys Rücken strich.


Nachdem sie die Bücher durchgezählt hatte - es stand fünf zu elf - schaute sie auf ihr Smartphone. Die Uhrzeit darauf abzulesen, schien kaum nötig, denn Tante Greta klapperte so laut in der Küche, dass auch die Nachbarn mitbekamen, dass Frühstückszeit war.


»Bist du sicher, dass du zur Schule willst?«, fragte sie ihre Nichte und stellte ihre Tasse mit Schwarztee behutsam auf den Esstisch. Ihre Gesichtsmuskeln versuchten krampfhaft, unbesorgt auszusehen, aber Mindy wusste, wie es in ihrer Tante tobte. Greta wollte nichts falsch machen, wollte die Tochter ihrer Schwester beschützen und sie nicht verlieren, so wie sie sie verloren hatte. Aber Mindy wollte sich ablenken und nicht den ganzen Tag an ihre Eltern erinnert werden. Außerdem musste sie sich bei dem Mädchen bedanken, dass ihr die Kette gegeben hatte. Zwar machte ihr die neue Schule Angst, aber irgendetwas zog sie auch dorthin.


»Der Arzt sagte doch, ich habe keine Gehirnerschütterung oder irgendwas am Kopf, nur ein paar blaue Flecken.«


»Aber deine Eisenwerte stehen noch aus. Wir können auch so lange warten. Du kannst dich noch ausruhen.«


»Es geht mir wirklich gut, Tante Greta.«


»Gretchen, jetzt sei doch froh, dass sie nach dieser Sache zurück in die Schule möchte. Unsere faltigen Gesichter will so ein junges Mädchen ja auch nicht ständig sehen.« Onkel Toby grinste verschmitzt und schüttelte seine Zeitung zurecht. Mit einem kleinen Löffel drückte Tante Greta den Teebeutel aus und legte ihn auf einen winzigen Teller. Sie schürzte die Lippen.


»Na gut. Das ist ein demokratisches Haus, zwei gegen einen. Dann mach dich fertig, Kind.«


»Oh, danke!« Mindy umarmte ihre Tante. »Ja ja, aber sagt nicht, ich hätte nichts gesagt, wenn nochmal was passiert.«


»Das würde niemand wagen«, gluckste Toby.


Zwei verpasste Tage später zog Mindy ihre Bommelmütze zurecht und suchte den Biologieraum. Das Klassenzimmer war gut gefüllt, sodass ihre Augen mühselig nach einem freien Platz suchten. In dem großen schwarzhaarigen Jungen mit der Collegejacke erkannte sie Chris, den unfreundlichen Freund von Ryan. Bei beiden fielen ihr die blauen Augen auf, die bei Ryan hell und warm wirkten, doch bei Chris kalt, bedrohlich. Beide saßen an den länglichen Tischen hinten rechts, auf denen schon die Mikroskope standen und alberten rum. Unsicher, ob sie von den beiden bemerkt werden wollte, drehte sie ihnen den Rücken zu. Mit Ryan hätte sie sich gern angefreundet, aber auf Chris konnte sie verzichten. Scheinbar gab es sie nur im Doppelpack.


Auf der linken Seite an einem der mittleren Tische fand sie einen freien Platz.


»Hey, du siehst schon viel besser aus«, sagte ihr eine Schülerin, während sie ihre Hand auf Mindys Schulter legte.


»Ach, dann bist du Ruby?« Mindys Augen leuchteten, sie war so neugierig auf das Mädchen, das ihr geholfen hatte. Aber das freundliche Gesicht, das ihr entgegen lächelte, übertraf ihre Vorstellung.


Rubys Haut strahlte in einem Hellbraun, ihre Wangen zierte ein leichtes, fast bronzenes Rouge. Obwohl ihre dunklen Haare streng gekämmt, fixiert und zu einem Zopf geflochten waren, wirkte das gezähmte Haar wie eine Sprungfeder, die jederzeit ihre Fesseln sprengen konnte. Mindy hatte das Bedürfnis, die krausen Haare anzufassen, aber das wäre sicher keine gute erste Frage. »Die Schulschwester hat mir deinen Namen gesagt, ich wollte mich noch bei dir dafür bedanken.« Sie nahm die Edelsteinkette von ihrem Hals. »Danke auch für die Kette, was ist das für ein Edelstein?«


»Na, Spooky-Ruby, drehst du der Neuen jetzt deine Zauberketten an?«, fragte ein dünnes großes Mädchen, das urplötzlich neben ihrem Tisch stand. »Wie man hört, hast du ihr die Kette umgelegt, als sie bewusstlos war. Wie creepy ist das denn?!«


»Was du gemacht hättest, wenn du jemanden bewusstlos auf dem Boden findest, wissen wir ja alle, Annabelle. Du hättest deinen Kajalstift rausgeholt, euch beide geschminkt und ein Selfie gemacht.« Ein lachendes Raunen ging durch den Klassenraum, die anderen konnten Annabelles Angriff nicht überhören.


»Halt die Klappe Spooky-Ruby!«, fauchte sie und setzte sich zurück auf ihren Platz. Abwertend blickte sie nochmal über die Schulter und lästerte dann deutlich leiser mit ihren Freundinnen weiter.


»Sleeping Beauty, was machst du denn? Ich hätte dich doch wachgeküsst!«, rief Chris von hinten zu Mindy, Ryan versuchte ihn zu stoppen, konnte sich selbst aber ein Grinsen nicht verkneifen.


»Scheint das wir beide Spitznamen haben. Chris und Ryan sind solche Spinner, ignorier die bloß.« Mindy nahm ihre Hand und legte vorsichtig die Kette hinein.


»Ich mag Rosenquarz gerne. Du trägst einen Amethyst, oder?«, frage sie, dabei zeigte sie auf die Kette um Rubys Hals.


»Genau.« Überrascht fasste sie um den Edelstein, der unter ihrem Schlüsselbein hing.


»Wieso hast du mir diesen gegeben? Den kenne ich leider nicht.«


»Das ist ein roter Chalcedon.« Sie senkte den Blick auf den blutroten, glatten Stein mit den weißen, nebligen Flecken. »Ich hatte ihn an dem Tag getragen, aber ich bekam das Gefühl, du bräuchtest ihn eher«, flüsterte sie. Unsicher schauten die bernsteinfarbenen Augen in Mindys. Ruby registrierte Mindys fragenden Blick und räusperte sich. »Der Chalcedon fördert die Blutgerinnung, aber er bringt auch den Kreislauf in Schwung. Außerdem hilft er, wenn man schwierige Zeiten hat.« Immer wieder wandte sie den Blick ab, als würde sie etwas Unerhörtes sagen. Für Mindy ergab der Kosename Spooky-Ruby jetzt einen Sinn, aber ohne dass sie ihn als negativ empfand.


»Aber du wusstest doch gar nicht, dass du mich da finden würdest. Warum war der Stein so passend?«


»Ich ... hatte es irgendwie im Gefühl, dass das der richtige Stein für diesen Tag ist.«


»Das ist unglaublich!«, sagte sie zu laut und hielt sich schnell die Hand vor den Mund. Nach dieser Reaktion musste Ruby lachen.


»Zufall. An dem Tag hatten wir Sport. Möglicherweise hab ich deswegen danach gegriffen. Nix Besonderes.«


Das empfand Mindy anders. Ganz sicher hatte sie auf irgendeine Art und Weise mehr Blut verloren als sonst und dass sie schwierige Zeiten durchmachte, lag auf der Hand. Wie gern würde sie Ruby, obwohl sie sich gerade erst kennenlernten, von ihrem unheimlichen Erlebnis erzählen und ihr klarmachen, weshalb es kein Zufall sein konnte. Sie glaubte fest, dass Ruby es gespürt hatte, wie eine Vorsehung, dass sie den Stein für genau dieses Ereignis benötigen würde und nicht für den Sportunterricht.


»Eigentlich sind es zwei Sachen, die stimmen. Du sagtest, der Stein wäre auch gegen schwierige Zeiten.«


»Du meinst, weil du neu an der Schule bist? Ja, das ist bestimmt nicht einfach.«


»Nein, ich meine ... ja das auch. Aber ich meine, ich bin neu hergezogen, weil ich jetzt bei meinen Verwandten lebe. Meine Eltern sind bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen.« Es war das erste Mal, dass sie es laut aussprach. Ein Satz, der unwirklich und weit, weit entfernt schien. Sie konnte ihn fast emotionslos sagen, wie auswendig, weil sie ihn in ihrem Kopf so oft wiederholt hatte.


»Das tut mir sehr leid.« Sie legte ihre Hand auf Mindys, nahm das Lederband mit dem Amethyst vom Hals und schob die Kette zu ihr. »Ich glaube, du brauchst sie gerade mehr als ich.«


»Ich kenne den Stein zwar, aber wofür genau ist er?«


»Er hilft bei Trauer.«


»Wusstest du das mit meinen Eltern?«, fragte sie skeptisch.


»Nein. Ich wähle die Ketten jeden Tag nach Gespür, sozusagen nach Gefühl.«


»Ich sag es ja, unglaublich!«, sie legte sich die Kette um und lächelte die dunkelhaarige Schönheit an, die ihr Lächeln erwiderte.


[image: ]


»Hey Mindy«, sagte Ryan, der unerwartet neben ihrem Spind auftauchte, sodass sie zusammenzuckte. Er hatte seit ihrem ersten Aufeinandertreffen vor einem Monat nicht mehr mit ihr gesprochen, ihr ab und zu nur ein flüchtiges Lächeln gegeben. Besonders wenn Ruby neben ihr stand, wagte er es nicht, in ihre Richtung zu schauen.


Er lehnte sich gegen die Spindtür, verlagerte nervös sein Gewicht von dem einen auf den anderen Fuß.


»Hi Ryan, wie gehts?«


»Gut. Sag mal, du schreibst immer so emsig mit in Englisch und morgen ist doch der Test. Kannst du mir deine Notizen leihen? Ich geb sie dir nachher auch zurück, versprochen!« Seine Frage schien ihn Überwindung zu kosten.


»Klar, kein Problem.«


»Wirklich? Super, vielen Dank!« Ryan klang erleichtert.


»Alles klar bei euch? Belästigt dich ...«, Ruby musterte Ryan abfällig von oben bis unten »dieser Kerl.« Erneut schnaufte er, diesmal verächtlich und verdrehte die Augen.


»Du weißt genau, wie ich heiße!«


Mindy ging in die Hocke, reagierte nicht auf das Gezanke und holte einen roten Hefter aus ihrem Rucksack.


»Danke nochmal«, sagte er leiser. Mit einem unfreundlicheren Unterton in Richtung Ruby nahm er Mindys Notizen entgegen. Ryan schulterte seinen Rucksack und ging.


»Hilf ihm lieber nicht, sonst kommt er jedes Mal an und nutzt dich aus.«


»Wieso denkst du das von ihm?«


»Er ist ein Loser und rassistisch!«


»Was? Warum?«


»Er hat fast nie die Hausaufgaben und ist bei Projekten total unzuverlässig. Ich glaube, seine Noten sind auch im Keller, was mich nicht wundert. Außerdem hängt er mit Chris rum, diesem Kiffer! Aber das Schlimmste ist, dass er mich mal ›Schokobrownie‹ genannt hat.«


Mindy biss sich auf die Zunge, musste sie doch auch an Vollmilchschokolade und Zimt denken, als sie überlegte, wie sie die Farbe von Rubys Haut beschreiben würde. Aber sie wusste, dass ein Lebensmittelvergleich unangebracht war. Jetzt fühlte sie sich schlecht, denn als rassistisch empfand sie sich selbst nie. Sie empfand vielmehr eine Faszination für alles, was anders war als sie selbst, ob es sich um Hautfarben oder Bräuche handelte.


Ruby war nicht die erste Schwarze, die sie traf. Aber sie war ihre Freundin geworden. Weswegen ihr jeden Tag ein neues Detail in ihrem Gesicht, ihren Händen oder Haaren auffiel, dass sie schön fand und in ihrem Kopf zu beschreiben versuchte. Nach Rubys Reaktion Ryan gegenüber, behielt sie diese Gedanken jedoch lieber für sich.


»Ich glaube nicht, dass er so ein schlechter Kerl ist. An meinem ersten Tag hier, da hat Chris mich doof angemacht, aber Ryan hat mich verteidigt.«


»Ach? Kann ich mir gar nicht vorstellen«, sagte sie beiläufig und verfolgte mit den Augen den Weg, den er zum Klassenraum ging. »Na Hauptsache du kriegst deinen Hefter auch wieder. Steht das mit morgen? Ich habe meiner Mum schon gesagt, dass du in den Laden kommst.«


»Ja, das steht. Ich freu mich drauf!« Ein stechender Schmerz durchzog ihren Unterleib, sie krümmte sich leicht.


»Ist alles in Ordnung?« Besorgt legte sie ihre Hand auf Mindys Rücken. »Hast du vielleicht deine Periode?« Trotz der Schmerzen musste sie lächeln.


»Kannst du das spüren, wenn du die Hand auflegst?«


»Manchmal.« Sie zog den Mundwinkel hoch.


»Ich glaube, ich gehe nochmal auf Toilette.«


»Okay. Hast du Tampons dabei?«


»Ja.«


»Gut, dann bis gleich. Ich geh schon zu Geschichte, wollte eh nochmal was nachlesen.«


»Du Streberin,« versuchte sie witzelnd von ihren Schmerzen abzulenken. Ruby quittierte das mit einem Zwinkern.


Es machte Mindy nervös, dass die Mädchentoilette seltsam leer schien. Nur ein leises Tropfen eines Wasserhahns. Sie drehte ihn zu. Das Fenster stand gekippt, ein frischer Novemberwind zischte durch den Raum, wodurch sich der Toilettensitz unangenehm kalt an der Haut anfühlte. Von draußen hörte man Stimmen, bis sie stiller und dumpfer in den Hintergrund traten. Absolute Stille. Eilig rollte sie Toilettenpapier von der Rolle, um die Kabine so schnell es ging zu verlassen.


Schritte. Da waren sie, sie hatte es nicht geträumt. Es war real. Genau der gleiche Klang zweier Sohlen, die ein festes Gewicht auf sich trugen. Bestimmt kamen die Schritte auf ihre Kabine zu. Sie zog hastig die Strumpfhose hoch.


»Nicht doch«, schnurrte der Mann in Schwarz und stand lautlos vor ihr in der Kabine. Grübchen zeichneten sich durch sein Lächeln ab. »Hat es dir nicht gefallen, das letzte Mal?«


»Ich ... ich habe mich danach nicht gut gefühlt.« Und wie der Test vom Arzt ergab, hatte sie einen starken Eisenmangel.


»Das tut mir leid. Ich bin diesmal sanfter, ich verspreche es.«


»Warum machen Sie das? Wie können Sie durch die Tür gehen?«


»Nur weil man etwas nicht kennt, heißt es nicht, dass es unmöglich ist. Ich möchte dir deinen Schmerz nehmen, du hast doch Schmerzen, richtig?«


»Ja, aber ... ich habe Angst.«


»Habe keine Angst. Ich habe dir doch versprochen, dass du keine Schmerzen mehr haben wirst. Und du hattest danach keine Schmerzen, oder?«, Mindy nickte, »Siehst du. Diesmal bin ich noch vorsichtiger.« Er reichte ihr seine blasse Hand. Unsicher legte sie ihre darauf, erneut spürte sie diese starke Wärme. Sich des Ablaufs im Klaren, streifte sie wie hypnotisiert die Kleidung unterhalb der Hüfte ab. Behutsam zog er sie zu sich, drückte sie an sich. Umwickelt von Wärme und Geborgenheit, nahm sie seinen dezenten angebrannten Geruch wahr. Er hob sie unter den Kniekehlen hoch, drehte sie und drückte sie mit dem Rücken gegen die Tür. Sie schloss die Augen, schlang ihre Arme fest um ihn, genoss es, wie er sie, leicht wie eine Feder hochhob. Ein weiteres Mal spürte sie ihn zwischen ihren Schenkeln. Die Hitze breitete sich wohlig über ihren Unterleib und ergoss sich durch ihren ganzen Körper. Ein süchtig machendes Gefühl, das ihr gleichzeitig eiskalt über den Rücken lief.


»Mindy, genieß es. Öffne deine Seele für mich, umso mehr kann ich dir helfen, meine Schöne.« Sie konzentrierte sich komplett auf das Gefühl, berauschend, schwindelerregend. Vor ihrem inneren Auge flackerte Feuer, nährend und schwindend in sich. Das Blut, dass hinunter tropfte, spürte sie nicht mehr.


»Öffne die Augen, meine Schöne.«


Mindy öffnete die Augen, fand sich wieder sitzend auf der Toilette, eine Blutlache direkt vor ihren Füßen, aber kleiner als beim letzten Mal.


Das konnte sie sich nicht eingebildet haben. War sie besessen? War der Mann in Schwarz ein Geist oder ein Dämon?


Die Blutlache verschwand.


Wie beim ersten Mal klatschte sie sich Wasser ins Gesicht, hielt sich vorsorglich am Waschbecken fest und wartete ein paar Minuten. Ihr Spiegelbild schaute ihr blass entgegen, aber ihre Knie schienen nicht nachzugeben. Wie eine Maus ging sie an der Wand entlang, bis sie sich sicher genug fühlte, um die Mädchentoilette zu verlassen.


»Holy Goddess,… siehst du blass aus.« Ruby riss erschrocken die Augen auf, anschließend wühlte sie in ihrem Rucksack. »Hier, ich glaube, den solltest du behalten.« Sie gab ihr die Kette mit dem Chalcedon zurück. »Bevor du fragst, ich hatte es so im Gefühl. Ich trage ihn seit zwei Tagen im Rucksack herum.«


»Danke«, gab Mindy leise von sich und legte sich die Kette angestrengt um den Kopf, als würde sie zehn Kilo wiegen.


Ein besorgter Blick streifte Mindy, aber sie konnte es ihr nicht erzählen, nicht hier, nicht jetzt. Denn im Moment musste sie sich konzentrieren, nicht vom Stuhl zu fallen.










Kapitel 3.


Nach der letzten Unterrichtsstunde nahmen Mindys Wangen wieder eine schwache, aber rosige Farbe an. Sie glaubte mit Überzeugung daran, dass der rote Chalcedon das seinige dazu beitrug. Als ihre Freundin sie guten Gewissens gehen ließ, tauchte Ryan auf und gab ihr den Hefter zurück. Aufgrund von Rubys prüfendem Blick war er kurz angebunden.


Mindy stieg in Onkel Tobys grauen Pick-up, erleichtert darüber, dass die Blässe in ihrem Gesicht verschwunden war. Tante Greta hätte sie wochenlang weggesperrt oder sie gar selbst unterrichtet. Keine schöne Vorstellung.


»Onkel Toby, hältst du bitte am Drugstore? Ich wollte mir noch was kaufen.«


»Na klar, soll ich mit reinkommen? Brauchst du Geld?«


»Nein, nein. Ich hab genug. Ich beeil mich.«


Die Autotür ließ sich schwerer zuzuschlagen als sonst, was ihr erneut zeigte, wie real die Geschehnisse auf der Mädchentoilette waren.


Sie betrat das kleine Geschäft, das sich in einem grauen Betonklotz von einem Gebäude befand. Der Drugstore war innen dafür umso bunter. Lollis, quietschpinke Kaugummis und andere Zuckerschock garantierenden Süßigkeiten lockten an der Kasse zum Kaufen. Hinter dem Tresen stand ein älterer Schwarzer Mann mit weißen Bartstoppeln, er grüßte sie freundlich. Ein junger Kerl, der sich gerade seine Arbeitsschürze umband, kam ihr entgegen.


»Ryan! Ich wusste gar nicht, dass du hier arbeitest.« Eigentlich wusste sie nichts über ihn, außer dass er Ryan Tucker hieß und Ruby ihn nicht leiden konnte.


»Mindy... Hi. Ich arbeite nach der Schule ein paar Stunden hier«, erwiderte er überrascht.


»Ryan? Kennst du die junge Miss?«, fragte sein Chef, der sie zuvor begrüßt hatte.


»Ja, das ist Mindy aus meiner Klasse. Das ist mein Chef, Carl.«


»Freut mich sehr, junge Lady.« Sie nickten sich freundlich zu. »Ich nehme mal an, das ist nicht ›Schokobrownie‹?«, feixte er. Sie hielt sich die Hand vor den Mund, um ihr Lachen zu verbergen.


»Nein! Carl! Danke, du blamierst mich«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.


»Meinen Sie Ruby? Sie hat mir davon erzählt.«


»Sie ist Schwarz wie ich, nicht wahr? Wie kann man so dumm sein? So ein Weißbrot nennt sie Schokobrownie. Also wirklich, da hätte ich ihm am liebsten die Ohren bis in die Schuhe gezogen. Das hören die Mädchen schon nicht gern von einem Schwarzen Kerl. Aber als Weißer kratzen sie dir gleich die Augen aus.«
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